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Hauptkommissar Kurt Kleber beginnt Gefallen am Landleben zu finden und genießt die entspannte Atmosphäre beim Golfen in Greven. Mit der Ruhe beim ländlichen Golfclub ist es schlagartig vorbei, als die erfolgreiche Unternehmerin Antonia Füstrup auf dem Golfplatz brutal ermordet wird. Dem Opfer hängen noch ihre Goldketten um den Hals, sodass Kleber Raubmord ausschließen kann. Seine Ermittlungen ergeben, dass der Schwiegersohn in der Unternehmensberatung des Opfers auf eigene Rechnung dubiose Nebengeschäfte abwickelte, bei denen viele angesehene Bürger Grevens unerwartet viel Geld verloren haben. Das Opfer, im Geschäftsleben geschätzt und geachtet, hatte ein zerrüttetes Verhältnis zu ihren eigenen Kindern, die sich untereinander bis aufs Blut bekriegen. Die Ermittler suchen den Täter zunächst im Kreis der Finanzgeschädigten und der Familie. Einige Tage später wird in Osnabrück eine junge Frau ermordet, die jahrelang Zeitungsartikel von der auf dem Golfplatz erschlagenen Geschäftsfrau gesammelt hat. Welches Geheimnis verbirgt sich hinter den Mordfällen, die scheinbar in Verbindung zu einander stehen?
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Bisher vom Autor bei Books on Demand erschienen:


Eiszeit (2018)


ISBN: 978-3-7528-1489-7


Stadtgeflüster (2019)


ISBN: 978-3-7494-8008-1




Personen und Handlungen sind frei erfunden.


Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.




1. Kapitel


1969


„Peter?“


Der Angesprochene zeigte keine Reaktion.


Unverändert tuschelte er hinter vorgehaltener Hand mit seinem Nachbarn Heinz-Jürgen.


„Ich bedauere aufrichtig, dass ich deine angeregte Diskussion störe. Wir freuen uns alle riesig, wenn du mit deinem profunden Wissen über Bertolt Brecht das Niveau unserer Diskussion anhebst. Wäre das für dich vorstellbar?“


Frau Rottenhaus erhob sich schwerfällig von ihrem Stuhl. Ihr Rücken schmerzte teuflisch, wie so oft in letzter Zeit. Mit Widerstreben bewegte sie sich schwerfällig in Richtung des Unruhestifters. Als sie endlich in der letzten Reihe angekommen war, hob Peter schmunzelnd seinen Kopf.


Geduldig und beherrscht sah sie auf die beiden jungen Männer herab. Schweigend stand sie mitten im Raum, ihre Arme unter ihrem mächtigen Busen verschränkt.


Das Getuschel und Gelächter in der Klasse verstummten.


Ob sie mittlerweile ihre volle Aufmerksamkeit gewonnen hatte, blieb weiterhin unklar.


In der Klasse war es mucksmäuschenstill und alle Blicke richteten sich auf das Trio.


Sekundenlang sahen sie sich wortlos an. Jeder der drei schien darauf zu warten, dass irgendeiner endlich die Diskussion eröffnet.


Die ironische Ansprache stand nicht im Einklang mit der freundlichen Mimik der Lehrerin, bemerkte Peter zu seiner Freude. Ermutigt übernahm er das Zepter in der spontan gebildeten Gesprächsrunde.


Er streckte seinen Körper, richtete sich auf und startete eine Goodwill-Aktion: „Bitte entschuldigen Sie meine Unaufmerksamkeit, Frau Rottenhaus. Aber ich habe mich soeben angeregt mit Heinz-Jürgen darüber unterhalten, ob Shen Te ein guter Mensch ist, oder nicht. Im ersten Moment ist man geneigt, das zu glauben. Sie ist barmherzig und hilft vielen Menschen in Not. Wenn es ihr aber selbst an den Kragen geht, schlüpft sie in die Rolle ihres Vetters Shui Ta und wird zu einem kapitalistischen Ungeheuer. Das ist doch scheinheilig und verlogen, oder?“ Reumütig sah Peter zu seiner Lehrerin auf, die ihn unverändert musternd ansah.


Durch gesteigertes Interesse an deutschen Dramatikern und Lyrikern war er bisher nicht aufgefallen. Charmanter Versuch, dachte die Lehrerin.


Den Rollentausch in dem Drama hatten sie allerdings bereits in der letzten Stunde besprochen. Zumindest hatte er sich einiges davon gemerkt, stellte sie mit einer gewissen Genugtuung fest.


Sie mochte Peter. Er war ein intelligenter, höflicher und aufgeweckter Junge, der stets gute Laune verbreitete und unter den Schülern beliebt war. Ganz besonders bei den Weiblichen. Leider zeigte er für den Schulunterricht wenig Interesse, um es charmant zu formulieren. Seine Leidenschaft galt ausschließlich dem Sport und den gutaussehenden Mädchen, wie sie einmal zufällig auf dem Schulhof mitbekam, als die Mädels seiner Klasse über ihn tuschelten.


Wirkliche Sorgen bereitete ihr, dass Peter schon mehrfach mit Haschisch erwischt worden war und er vor einigen Monaten in einer Schulkonferenz kurz vor einem Schulverweis stand. Und das alles kurz vor dem Abitur. Mit Erfolg setzte sie sich für ihn ein. Er hatte sich überschwänglich für ihre Fürsprache bedankt und verhielt sich seitdem unauffällig, so wie er es ihr versprochen hatte.


„Nun, Peter, der ein oder andere mag diese Meinung teilen. Deiner Aufmerksamkeit ist leider entgangen, dass wir uns in der heutigen Stunde mit der Frage beschäftigen, ob es für diesen moralischen Konflikt eine Lösung gibt. Hättest Du da eine Idee? Oder anders gefragt: Ist der Kapitalismus an allem schuld oder könnte eine kommunistische Gesellschaft das Problem lösen?“


Woher soll ich das wissen, dachte Peter ahnungslos. Eine improvisierte Erklärung musste schnell her. „Denkbar wäre, dass in einer klassenlosen Gesellschaft der Zusammenhalt der Menschen größer ist. Alle Menschen wären mehr oder weniger in der gleichen Situation. Niemand verfügt über überschüssige Mittel, die er unter seinen Mitmenschen großzügig verteilen könnte. Offensichtlich waren die drei Götter im Glauben, dass Geld in der Lage ist, aus einer Prostituierten einen besseren Menschen zu machen. Der Versuch ist jedoch komplett gescheitert, nach meiner Auffassung. Durch ihr barmherziges Verhalten wurde sie letztlich nur von den Menschen ausgenommen, die sie vorher großzügig unterstützt hat. Am Ende war sie gezwungen, in eine ihr fremde Rolle zu schlüpfen, um sich selbst zu schützen.“ Selbstzufrieden ließ er seinen Blick in der Klasse kreisen.


Die brenzlige Situation hatte er perfekt gemeistert.


Zumindest nach seinem persönlichen Empfinden.


Wohlwollendes Nicken der Lehrerin bestätigte ihn in seiner Annahme. Selbst einige Mädchen signalisierten Zustimmung, scheinbar überrascht von seiner Schlagfertigkeit.


„Wer teilt nicht seine Auffassung?“, fragte die zufrieden klingende Lehrerin und wandte sich der Klasse zu.


Zwei Mädchen meldeten sich per Handzeichen.


„Ja, Antonia. Bitte!“


„Ich glaube nicht, dass die Gesellschaftsform für diesen moralischen Disput ausschlaggebend ist. Zumal die Frage rein hypothetisch ist. Ein Realkommunismus existiert nicht und es wird ihn nie geben. Aber selbst im Kapitalismus sehe ich keine hoffnungsfrohen Ansätze. Brecht sagt, dass in einer Welt des Nützlichkeitsdenkens kein Platz ist für ethische Ansprüche. Leider hat er unverändert recht. Niemand käme auf die Idee zu behaupten, die Reichen dieser Welt zeichnen sich insbesondere durch ihre Barmherzigkeit aus. Egoismus dient der Selbsterhaltung. Erst kommt das Fressen, dann kommt die Moral. Oder anders formuliert: Großzügig vermag nur der derjenige sein, der es sich leisten kann. Aber selbst bei Millionären gibt es dieses humane Verhalten nur in Einzelfällen.“


In der Reihe hinter ihr hörte sie zwei Mädchen kichern.


Eine der beiden räusperte sich und rief halblaut in die Klasse: „Toni, dann ist deine Familie ja fein raus. Jetzt weiß der Pastor endlich, warum der Klingelbeutel immer leer bleibt, wenn er bei euch vorbeikommt.“


Wutschnaubend drehte sich Antonia um: „Henriette, du bist eine blöde und widerliche Ziege! Das Geld deiner Eltern wird daran nichts ändern. Während bei mir Aussicht auf Besserung besteht, bleibst du bis zum Sankt-Nimmerleinstag hässlich.“


Die Kontrahentin sprang von ihrem Stuhl auf, in dem Bestreben, ihr einige passende Worte entgegenzuschleudern. Ihr Gesicht war durch die aufkommende Wut rot angelaufen. Noch ehe sie etwas erwidern konnte, riss die Lehrerin theatralisch ihre Arme in die Höhe und bewegte sich, für ihre Verhältnisse erstaunlich flott, in Richtung der Streithähne.


„Henriette! Das war eine völlig inakzeptable Bemerkung. Ich bin entsetzt! Schäm dich, Antonia dermaßen bösartig anzugehen.“


Sie erreichte Henriettes Platz, wutschnaubend, erregt. Unfähig, rein rational zu handeln. Von hinten kommend verpasste sie ihr eine Kopfnuss. Pädagogisch unsinnig, für sie allerdings von befreiender Wirkung. Nicht besonders kräftig, aber dennoch spürbar. Sofort überkam sie ein schlechtes Gewissen, propagierte sie doch stets eine gewaltfreie Welt.


„Aua! Das sage ich meinen Eltern. Sie haben kein Recht dazu“, rief Henriette entsetzt und fasste sich demonstrativ an den Hinterkopf. Nicht weil die Kopfnuss Wirkung zeigte, sondern um scheinbares Leid vorzuheucheln.


Ein Lehrkörper hatte sie schwer misshandelt.


„Sei still! Und du Antonia, bist nicht besser. Ich bin von eurem unrühmlichen Verhalten sehr enttäuscht. Nach der Stunde bleibt ihr beide in der Klasse sitzen. Ich habe mit euch ein ernstes Wörtchen zu reden.“
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Da die Pause für sie kürzer ausfiel als für ihre Mitschüler, zündete sich Antonia bereits auf dem Weg in die Raucherecke hastig eine Zigarette an.


„Jetzt beruhige dich. Dass Henriette eine blöde Kuh ist, wissen alle. Nur weil ihre Eltern Ärzte sind, fühlt sie sich als etwas Besseres“, tröstete sie ihre beste Freundin Paula.


Die anderen Mädchen in der Gruppe nickten zustimmend. Antonia zog heftig an der Zigarette, als könne der Tabak schnell Abhilfe schaffen.


Im Kreis ihrer Freundinnen beruhigte sie sich aber schnell. Hier fühlte sie sich verstanden und geborgen.


Ihre aufgewühlte Stimmung verflog allmählich und die stimulierende Wirkung des Tabaks setzte ein.


Gehässige Angriffe durch ihre Mitschüler war sie gewohnt. Sie hatte gelernt, damit umzugehen. Schnell hatte sie sich wieder im Griff.


„Danke“, sagte sie kurz angebunden. Sie wollte die Szene nicht weiter erörtern und das Ganze möglichst schnell vergessen.


„Ich hoffe, du kommst morgen trotzdem zur Gartenparty im Schrebergartenhäuschen meiner Eltern. Ich habe die komplette Klasse eingeladen. Eventuell kommt auch Henriette. Das ist doch ok, oder?“, fragte Paula unsicher.


„Na klar, kein Problem. Ich komme gerne. Ich lass mir doch wegen der dussligen Schnepfe keine Party entgehen.“


In diesem Augenblick schlenderte Peter wie zufällig an der Gruppe vorbei. Wortlos gesellte er sich zu der Mädchengruppe. Ein eher untypisches Manöver.


Lässig, scheinbar gelangweilt stand er einfach nur herum. In greifbarer Nähe zu den Mädels. Umständlich kramte er Plättchen und Tabak aus der Tasche und rollte sich eine Zigarette. Er zog an der unförmigen Tabakstange und wartete, ob eins der Mädchen ihn ansprechen würde. So wie es die meisten Mädchen taten, wenn sich der attraktivste Junge der Klasse die Ehre gab.


Zunächst passierte nichts. Er wurde komplett ignoriert.


Dabei cool zu wirken, war die größte Herausforderung für ihn.


Alle schwiegen sich intensiv an, jeder schien mit seiner Zigarette ausreichend beschäftigt zu sein.


Peter hatte jedoch ein Anliegen. Das spürten die Mädchen und ließen ihn zappeln.


Widerwillig stieg er von seinem Thron herab, da keins der Mädchen Anstalten machte, das Gespräch zu eröffnen. Völlig uncool sah er sich gezwungen, selbst die Initiative zu ergreifen.


„Sag mal Toni, sehen wir uns morgen auf der Gartenparty?“


Der Gesprächsverlauf gefiel ihm ganz und gar nicht.


Er war es absolut nicht gewohnt, einem Mädchen hinterherzulaufen. Das kannte er anders. Aber Toni war eine harte Nuss. Sie war bildhübsch und gescheit und sie war eine der wenigen in der Klasse, die seinem Charme bislang nicht erlegen waren. Immer wieder hatte sie seine Anmache ignoriert, die arrogante Kuh.


„Ich denke schon, Peter. Aber warum interessiert dich das? Bist du nicht mehr mit Henriette zusammen?“


Antonia war ein schwerer Fall, musste er sich erneut eingestehen. Aber sie war es wert um sie zu kämpfen.


„Nein, wo denkst du hin? Das ist schon längst vorbei.


Wusstest du das nicht? Allein wenn ich sehe, wie blöd sie dich heute angemacht hat, ist mir unverständlich, wie ich mich jemals für sie interessieren konnte. Nein, da läuft nichts mehr.“


Nichts passierte. Kein zaghaftes Zeichen, das ihm Hoffnung signalisierte. Keine Reaktion.


Hatte sie überhaupt zugehört, die blöde Ziege?


Er war drauf und dran ihr passende Worte um die Ohren zu hauen. Da bemerkte er einen Wandel in Antonias Gesichtsausdruck. Sie sah ihn geradezu liebevoll an, hatte er zumindest den Eindruck. Ein warmer Glanz schien ihr ebenmäßiges Gesicht zu erhellen.


Und tatsächlich, die Göttin sprach plötzlich zu ihm.


„Wenn du Lust hast, hol mich morgen Zuhause ab“, hauchte sie mit weicher Stimme.


Selbst ihre beste Freundin war über den unerwartet freundlichen Verlauf des Gesprächs überrascht. Hatte Antonia doch in der Vergangenheit kein gutes Haar an dem Playboy gelassen.


„Ok, gebongt“, sagte er. Ohne eine Miene zu verziehen drehte er sich abrupt um und schlenderte in Richtung der nächsten Schülergruppe. Er hatte, was er wollte.


Dass er sich einfach nur mit den Mädels unterhalten wollte, hatte ohnehin niemand geglaubt.


So, dass die Mädchen es nicht sahen, ballt er kraftvoll die Becker-Faust. Mit einem triumphierenden Grinsen sprach er leise vor sich hin: „Yes!“
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Ihre Eltern hatten stets Wert darauf gelegt, dass sie eine gute Ausbildung erhält.


Dass sie dafür jeden Tag von Füchtorf bis zum Gymnasium in Warendorf zehn Kilometer mit dem Rad fuhr, störte sie nicht. Im Gegenteil. So hatte sie heute auf der Fahrt nach Hause genügend Zeit zum Nachdenken. Nach den Hausaufgaben half sie immer ihren Eltern auf dem Hof. Da blieb wenig Zeit für persönliche Gedanken.


Als sie mit dem Fahrrad auf dem Heimweg war, kreisten ihre Gedanken um die Ereignisse im Klassenraum.


Notgedrungen hatte sie eine Routine entwickelt, mit Anfeindungen kontrolliert umzugehen. Nachhaltige seelische Schäden waren bei ihr, gottlob, nicht zu befürchten.


Zumal sie nicht die Einzige war, die soziale Unterschiede zu spüren bekam.


Es gab natürlich keinen offenen Klassenkampf mehr, man schrieb ja immerhin das Jahr 1969.


Alle waren gezwungen, mehr oder weniger zivilisiert mit gesellschaftlichen Spannungen umzugehen.


Anfangs hatte sie häufig mit ihren Eltern darüber gesprochen. Wie sah die richtige Strategie aus, wenn sie wegen ihrer Herkunft gehänselt wurde? Immer häufiger schafften Kinder aus sozialschwachen Familienverhältnissen das Abitur, so dass sie in der Klasse nicht alleine mit dem Problem dastand.


Dennoch geriet sie regelmäßig in unangenehme Situationen. So wie heute mit Henriette. Aus ärmeren Verhältnissen zu kommen, war nach wie vor ein Makel.


Das bekam sie immer wieder zu spüren.


Da half all das sozialkritische Gefasel nichts.


Ihr Herzenswunsch war es, Medizin zu studieren. Mit dem Studium würde sie die Basis für ein sorgenfreies Leben legen.


Nie wieder werde ich in eine peinliche Situation geraten, wie ich sie heute erleben musste, schwor sie sich.


Das Abitur würde sie problemlos schaffen.


Das war nicht das Problem. Die Beschaffung des nötigen Kleingeldes hingegen schon.


Ihre Eltern hatte genug damit zu tun, ihr das Abitur zu ermöglichen.


Ihr Vater war Spargelbauer in Füchtorf, einem kleinen Dorf vor den Toren Warendorfs. Wenn in einem Jahr mal die Ernte schlecht ausfiel, war ihre Mutter in den Geschäften gezwungen, anschreiben zu lassen. Das war in einem Dorf, wo jeder jeden kannte, eine äußerst unangenehme Situation. Für alle in der Familie.


Es war megapeinlich und Antonia schämte sich in Grund und Boden, wenn sie darauf angesprochen wurde.


Das durfte ihr später keinesfalls passieren! Dafür würde sie sorgen, komme was da wolle. Ihr Plan war anspruchsvoll, aber sie würde es schaffen. Da war sie sehr zuversichtlich.


Ihrem morgigen Treffen mit Peter sah sie mit Freude entgegen.


Bei der Umsetzung ihrer eigenen Pläne hingegen war er keine Hilfe.


Peters Vater hatte in dem Dorf Freckenhorst einen kleinen Handwerksbetrieb, der die Familie mit Mühe und Not ernährte. Auch Peter kämpfte permanent um Anerkennung, genau wie sie. Zuspruch holte er sich bei den Mädels, die gerne für ihn da waren.


Er sah einfach blendend aus. Das genügte.


Nachhaltig war Antonia nicht an ihm interessiert, aber für ein flüchtiges Abenteuer war er perfekt.


Ganz nebenbei würde es ihre Stellung in der Klasse verbessern.


Alle Mädchen waren scharf auf ihn, das wusste sie. Ob es ihr passte oder nicht, ihre Konkurrentinnen würden vor Neid platzen.


Wie schön!


Eine überaus angenehme Begleiterscheinung.


Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr freute sie sich auf die morgige Party.


Bestens gelaunt fuhr sie mit dem Fahrrad die letzten Meter bis zu ihrem Elternhaus. Gerade noch rechtzeitig, bevor sie in die Hofeinfahrt einbog, bremste sie heftig.


Beinah wäre ihr ein schwerer Fehler unterlaufen.


Sie stieg vom Fahrrad ab und sah sich um. Niemand zu sehen. Schnell zog sie ihren Rock herunter. Ihre Mutter bekäme einen Herzinfarkt, wenn sie „halb nackt“ zuhause aufgetaucht wäre.


Ihre jüngere Schwester Claudia war da deutlich unauffälliger, angepasster unterwegs.


Sie hatte extrem schöne Beine, fand sie. Warum ihren wohlgeformten Körper den gierigen Blicken der Jungs vorenthalten? Sie genoss deren sabbernde Blicke während sie ansonsten nur schlau und überheblich daherredeten.


Von allen Mädchen in der Klasse trug sie mit Abstand die kürzesten Röcke. Die engsten Blusen.


Scheinbar hatte sie ungewöhnlich tolerante Eltern, mutmaßten ihre Freundinnen neidisch.


Mag schon sein, antwortete sie dann schnippisch.


Im Krieg und in der Liebe sei alles erlaubt, hatte sie mal gehört. Von Liebe verstand sie bisher wenig.


Treffender gesagt, gar nichts.


Das würde sich morgen ändern.


[image: ]




2. Kapitel


1995


Sie liebte diese Momente der Ruhe.


Bequem in der gemütlichen Essecke sitzen, umgeben vom wohltuenden Flair einer eleganten Küche, für deren Preis einkommensschwächere Menschen sich eine ganze Wohnung kaufen konnten. Einfach nur dasitzen und ungestört einen kräftigen Kaffee am Morgen genießen. Den Gedanken freien Lauf lassen, die eigene Mitte spüren. Pläne schmieden, über Dinge nachdenken, die ihr persönlich wichtig waren und die guttaten.


Sich treiben lassen.


War das zu viel verlangt?


Durch die bodentiefe Glasfront sah sie in den Garten hinaus. Statt der üblichen Anordnung von Büschen, Blumen und Sträuchern eröffnete sich vor ihren Augen ein architektonisches Kunstwerk. Aufwendig hatten sie einen japanischen Garten anlegen lassen, für den sie von Besuchern Eintrittsgeld hätten verlangen können.


Jedes Mal aufs Neue war sie von der Stille, Vielfalt und filigranen Schönheit des Gartens begeistert, hervorgerufen wurde die Faszination durch die akkurat geplante asymmetrische Anordnung des Teiches, des Wasserlaufs und der kleinen Brücke, die umgeben waren von terrassenförmig angelegten Sträuchern und Stauden unbekannter Herkunft. Ein Steingarten mit einem Bonsaibaum und einer Steinlampe vervollständigten die exotische Miniaturlandschaft.


Ein asiatisches Schmuckstück in der Nähe von Greven.


Konzipiert als Ort des Nachdenkens und Besinnens, schenkte dieses Juwel dem Betrachter Harmonie und Ruhe im Überfluss.


Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie viel zu selten Zeit und Muße fand, all die Schönheit zu genießen.


Zum tausendsten Mal spürte sie diese innere Leere, ihr Innerstes krampfte sich schmerzhaft zusammen. Es überkam sie eine tiefe Unzufriedenheit über das belastende Gefühl, in einem falschen Körper Dienst zu tun. Sie spürte sich nicht. Auch nicht den Stuhl, auf dem sie saß. Der Kopf war leer. Sie sah die wunderschöne Vielfalt vor sich, doch die Bilder erreichten nicht ihre tiefer liegende Gefühlsebene.


Welch ein Jammer, überkam sie die traurige Realität.


Zumindest die äußeren Bedingungen für ein erfülltes, sorgenfreies Leben waren gegeben, stellte sie nüchtern und sachlich fest. Andere wesentliche Komponenten ihres Lebens hingegen waren weniger perfekt sortiert.


Langsam schwebten ihre träumerischen Gedanken wieder zurück auf den Boden der Realität. Genauer gesagt an den Frühstückstisch, wo sie schweigsam auf die von ihrem Mann hochgehaltene Rückseite der Zeitung starrte.


Wenigstens war nicht das sonst übliche Kindergebrüll zu hören. Welch ein Trost. Der Morgen bot also doch noch etwas Gutes.


Ihr Mann hatte von ihrem kleinen Ausflug ins Land der Illusion natürlich nichts mitbekommen. Aktienkurse übten auf ihn eine sichtlich höhere Anziehungskraft aus als ein bisschen Grünzeug im Garten.


Laut raschelnd blätterte er die überregionale Zeitung um.


„Jetzt hör dir das an. Die Regierungschefs der EU haben beschlossen, dass am 1. Januar 1999 der Euro als einheitliche Währung eingeführt wird. Die Wirtschaftskraft der einzelnen Länder ist so unterschiedlich, wie kann da eine einheitliche Währung entstehen? Die EU verkraftet es kaum, die neuen Beitrittsländer Österreich, Finnland und Schweden zu integrieren. Als ob das nicht schon ausreichen würde.


Nein, jetzt werden auch noch wirtschaftlich schwache Länder, wie Rumänien und die Slowakei aufgenommen.


Ein Wahnsinn!“


Für einen kurzen Augenblick sah er über das obere Ende der Zeitung hinweg. Ebenfalls schweigsam sah sie ihm emotionslos bei seiner morgendlichen Arbeit zu.


Ihre fragenden Blicke trafen sich auf halbem Weg in der Mitte des Frühstückstisches.


Sie wirkte traurig, müde, uninspiriert.


Dennoch, oder gerade deswegen, übte sie eine starke erotische Anziehungskraft auf ihn aus. Selbstbewusst, selbstsicher, sexy. Gerne hätte er mit ihr die Einsatzmöglichkeit des Tisches ausprobiert, die ihm spontan durch den Kopf ging. Danach sah es heute leider gar nicht aus. Resigniert löst er sich von seinen amourösen Gedanken.


„Iss wass?“, fragte er sie.


„Nein. Was soll schon sein? Es ist Heiligabend, das Haus muss für heute Abend geputzt werden, ich will meine Mutter noch im Altenheim besuchen, die letzten Geschenke einpacken und ein paar weitere Kleinigkeiten erledigen. Ansonsten läuft alles perfekt.


Danke der Nachfrage.“


Genervt legte ihr Mann die Zeitung zur Seite.


„Toni, was ist bloß los mit dir? Ist es zu viel verlangt, wenigstens heute, Heiligabend, in Ruhe zu frühstücken, ohne dass es Zoff gibt?“, versuchte er mit ruhiger und freundlicher Stimme der aufkommenden Disharmonie zu begegnen, obwohl er einen aufkommenden Groll verspürte, weil er seine sexuellen Fantasien unterdrücken musste. Nur äußerst ungern ließ er von seinem Wunsch ab, seine erotischen Morgenträume auszuleben.


Demonstrativ legte er die Zeitung beiseite, nahm einen kräftigen Schluck aus der Kaffeetasse und sah intensiv seine Frau an.


„Also, Toni. Wie ist der Plan? Wie helfe ich dir am besten?“, fragte er versöhnlich.


Während der Woche kam er erst spät abends nach Hause und auch an den Wochenenden blieb häufig wenig Zeit für die Familie. Entweder hatte er lange Telefonate, Geschäftstermine oder er lud Geschäftsfreunde zum Essen nach Hause ein.


Spätestens wenn sein Chauffeur am Wochenende vorfuhr, wusste jeder in der Familie, dass es mal wieder einen vaterfreien Tag geben würde. Es verging kein Tag, der nicht von seinem aufreibenden Job dominiert wurde. Seiner Frau war er nur selten eine Hilfe, das hatten die beiden schon des Öfteren ergebnislos diskutiert. Als Vorstandsmitglied eines großen Immobilienkonzerns gab es keine Alternative zu seinem zeitintensiven Engagement. Er war quasi rund um die Uhr im Einsatz, oder zumindest in Rufbereitschaft.


Vorrang hatte immer sein Job.


Konnte er wirklich behilflich sein und für Entlastung sorgen?


Sie überlegte einige Augenblicke, aber ihr fiel absolut nichts ein.


Sie war es leid, ihm alles im Detail zu erklären, in dem Bewusstsein, dass nichts davon bei ihm jemals hängenbleiben würde. Ihm brauchbare Grundkenntnisse beizubringen, hatte sie frühzeitig aufgegeben.


Er lebte in seiner Businesswelt, sie im Haus mit den Kindern.


Es war exakt die Rollenverteilung, die sie schon als junges Mädchen zutiefst abgelehnt hatte. Sie wollte Ärztin werden, ihr Leben selbst in die Hand nehmen.


Nicht abhängig sein von irgendeinem Kerl, sondern engagiert Menschen helfen, Verantwortung übernehmen. Das Leben in seiner gesamten Vielfalt spüren und erleben. Nicht reduziert auf Heim und Herd.


Und genau in dieser traditionellen Rolle hing sie seit Jahren fest, wie eine Fliege, die sich auf einem Spinnennetz niedergelassen hatte.


Wie immer gab sie resigniert der fest eingefahrenen Logik nach.


„Freddy, lass gut sein. Ich schaffe das alleine. Frau Schneider kommt gleich und wir bringen zusammen das Haus auf Vordermann. Danach fahren Claudia und ich ins Altenheim zu unserer Mutter. Susanne und Luise kommen ebenfalls. Wenn du Lust hast, fang schon mal mit dem Baumschmücken an. Kümmere dich ein wenig um Felix, er hat ohnehin nicht viel von dir. Dann hättet ihr ein bisschen Spaß zusammen. Wäre das ok?“,


lenkte sie mit vorweihnachtlichem Charme das Gespräch in seichte Gewässer.


„Prima Idee!“, offensichtlich froh, so glimpflich aus der Nummer herausgekommen zu sein.


„Dann gehe ich mal hoch zu unserem Haustyrannen.


Grüß bitte deine Mutter und Schwester von mir“, sagte er, während er sich von seinem Platz erhob.


Suanne und Luise würde er heute Abend noch früh genug zu sehen bekommen.


Den restlichen Teil von Tonis Familie nicht. Dieses dunkle Kapitel der Familiensaga wurde – gottlob – stillschweigend von allen akzeptiert, so wie man sich arrangiert hatte.


Et es wie et es.


Beschwingt schlenderte er um den Tisch herum und gab seiner Frau einen sanften Kuss auf die Wange.


Leidenschaftlich umschlang er ihre schmalen Hüften, drückte ihren Körper an sich. Spürte ihre Weiblichkeit.


Frustriert ließ er die aufkommende Erregung sausen, ergab sich seinem Schicksal und entfernte sich in Richtung Obergeschoss.


„Nenn ihn bitte nicht immer wieder Tyrann, Freddy. Das ist nicht witzig.“


Wäre Stinkstiefel treffender? Oder Kratzbürste, unberechenbarer Teufel? Da es galt, die gerade aufkommende Harmonie nicht zu gefährden, nahm er die Zurechtweisung kommentarlos hin.
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In der parkähnlichen Landschaft war der flache Neubau kaum auszumachen. Es war ein elegantes Gebäude, dominiert von Stahl und Glas. Nichts erinnerte an ein Heim für alte gebrechliche Menschen, die jegliche Lebenskraft verloren hatten und ohne Interesse für das Schöne waren, das sie umgab.


Gedankenverloren schlenderte Antonia auf einem Kiesweg durch die gepflegte Grünanlage. Sie zog den Kragen ihres Mantels an den oberen Enden zusammen.


Das nasskalte Wetter verbreitete eine ungemütliche, frostige Atmosphäre. Die an den Bäumen angebrachten Lichterketten versuchten verzweifelt, weihnachtliche Stimmung heraufzubeschwören. Ein aussichtsloser Kampf. Schnee ist im Winter eben durch nichts zu ersetzen. Erst recht nicht an Weihnachten.


Es fing an zu nieseln. Antonia beschleunigte daher ihre Schritte.


Gottlob war es nicht mehr weit bis zum Eingang der Cafeteria. Der Anbau war festlich geschmückt und hell erleuchtet. Die im Raum sitzenden Menschen waren bereits von draußen deutlich zu erkennen. Da sie den Tisch für heute vorbestellt hatte, wusste sie genau, in welchem Bereich sie ihre Mutter zu suchen hatte.


Sie erkannte sie sofort an der straffen Körperhaltung, die keinerlei Anzeichen von Hilfsbedürftigkeit erahnen ließ. Sie wirkte deplatziert. Erneut wurde ihr bewusst, dass ihre Mutter nicht hier hingehörte. Sie war weder alt noch gebrechlich.


Nach dem Tod von Antonias Vater vor zwei Jahren waren alle überrascht gewesen, dass sie nicht mehr alleine in ihrem Haus leben wollte, obwohl sie ohne fremde Hilfe bestens zurechtkam.


Sie hatte ein hartes, entbehrungsreiches Leben hinter sich. Die schwere Feldarbeit, der Hof, die Kinder, sie fühle sich am Ende ihrer Kräfte, hatte sie ihren Entschluss begründet.


Sie lehnte es ab, zu Antonia und Freddy zu ziehen, obwohl in ihrem Haus genug Platz war. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen. Sie wolle niemandem zur Last fallen. Es war eine Ausrede, das wusste Antonia. Sie hatten nie offen darüber geredet, ebenso nicht, warum sie heute an Heiligabend lieber im Heim blieb, als zusammen mit ihren Kindern und Enkeln zu feiern. Sie war lieb und nett zu allen, aber die Familie hielt sie auf Distanz.


Eine eigenartige Situation.


Die letzten Jahre, als ihr Vater noch lebte, hatten sie Weihnachten zusammen in ihrem Haus gefeiert. Die Stimmung zwischen den Erwachsenen war stets angespannt und ihre Mutter hatte sich nie wirklich wohl gefühlt, hatte sie ihr vor einiger Zeit gebeichtet. Dabei schien alles so perfekt arrangiert. Das Haus war festlich geschmückt, Antonia hatte ein Luxus-Buffet bestellt und auch Freddy war sichtlich bemüht, den Rahmen für ein gemütliches Weihnachtsfest zu bieten.


Aber es passte irgendwie nicht zusammen.


Es schien, als würde der überall sichtbare Luxus die weihnachtliche Stimmung bereits im Keim ersticken.


Die negativen Erinnerungen an vergangene Feiern, die tief in der Seele aller Beteiligten schlummerten, belasteten die Atmosphäre.


Zeit heilt alle Wunden, heißt es.


Antonia wusste es besser.


Sie hatte gelernt, die befremdliche Situation zu akzeptieren.


All die düsteren Gedanken verflogen, als sie durch die Tür des Restaurants trat und auf den Ecktisch zulief.


Liebevoll nahm sie ihre Mutter in den Arm. Kurz danach trafen auch ihre Schwester und ihre Töchter ein. Sobald alle Platz genommen hatten, setzte eine lebhafte Unterhaltung an dem festlich gedeckten Tisch ein. Es hatte den Anschein, als ob sich die Damen bestens verstünden. Es entwickelte sich rasch ein fröhliches Stimmgewirr. Jeder bemühte sich, zur weihnachtlichen Stimmung beizutragen.


Was auch gelang, zumindest aus Sicht der anderen anwesenden Heimbewohner.


Sie nahmen jedoch nur das Offensichtliche wahr, was die Frauen in der Runde preisgaben, fröhlich und scheinbar ungezwungen.


Das Wesentliche allerdings blieb für die Augen der Beobachter unsichtbar.


[image: ]


Das brennende Holz knisterte leise im Kamin und strahlte eine wohlige Wärme aus. Die Buchenholzscheite verbreiteten ein würziges Aroma in dem riesigen Wohnzimmer.


Ein geschickt arrangiertes Lichtkonzept tauchte den fernöstlichen Garten in ein zauberhaftes Wechselspiel aus Licht und Schatten.


Das Haus war weihnachtlich geschmückt und der köstliche Duft aus dem Esszimmer löste bei allen Vorfreude auf ein leckeres Abendessen aus.


Die Eltern hatten perfekte Bedingungen für eine beschauliche Familienfeier geschaffen, keine Wünsche blieben offen. An alles war gedacht.


Leise klirrende Sektgläser waren aus der gemütlichen Sitzgruppe zu hören. Aus diesem Teil des Wohnbereichs eröffnete sich ein herrlicher Blick auf die Gartenlandschaft.


Nachdem der Weihnachtsbaum traditionell besungen worden war, interessierten sich die Kinder naturgemäß nur für ihre Geschenke. Felix saß auf dem Boden, umgeben von einem Wall Geschenkpapier. Nur sein glühendes Gesicht ragte aus dem Berg heraus. Von seinem Cousin Jonas hingegen war gar nichts mehr zu sehen. Knisterndes Papier und leichte Bewegungen im Berg wiesen darauf hin, dass sich ein zweiter Forscher auf Schatzsuche befand. Es war zu vermuten, dass er in den Tiefen des Papiermülls nach bisher vor ihm verborgen gebliebenen Überraschungen suchte.


In geschenkarmen Zeiten sah man beide selten so einträchtig nebeneinander spielen.


Ein friedliches Fest halt.


Zumindest für den Moment.


Die harmonische Ruhe wurde auch von den Erwachsenen nicht gestört, als hätten sie im Vorfeld eine geheime Absprache getroffen.


Das knisternde Feuer im Kamin, das Rascheln unter dem Papierberg. Die heitere Unterhaltung der Erwachsenen, die hin und wieder durch leises Gelächter unterbrochen wurde. Die festliche Atmosphäre strahlte weihnachtliche Ruhe und Eintracht aus.


„Oma Anna lässt euch lieb grüßen. Wir haben sie heute besucht. Sie ist erstaunlich fit und es geht ihr prächtig“, berichtete Luise.


„Das freut mich. Schade, dass sie heute nicht bei uns ist“, erwiderte ihr Mann Paul, froh darüber, endlich auch mal etwas in die Runde einbringen zu können.


Susanne nickte stumm. Sie sah angespannt in die Runde. Das war natürlich geheuchelt.


Alle wussten es.


„Oma hat ein gemütliches Apartment und sie hat nette Freunde gefunden. Sie macht auf mich einen vollkommen zufriedenen Eindruck. Hauptsache, sie ist glücklich. Nur das ist wichtig. Ein wunderbares Heim hast du ihr ausgesucht, Freddy“, sagte Antonia und sah ihren Mann liebevoll an.


Verlegen drehte ihr Mann sein Sektglas in der Hand.


Es war offensichtlich, dass er nur widerwillig über dieses Thema sprach.


„Ich freue mich, dass es deiner Mutter gefällt.“


Merkwürdig verlegen sah er in den Garten. „Das war doch das Geringste, was ich für sie tun konnte“, sagte er leise, mehr an sich selbst gerichtet.


Dabei hat sie doch nur ihren trotzigen Willen durchgesetzt, dachte Antonia verbittert. Es war ihre freie Entscheidung. Niemand hat sie dazu gedrängt. Die ihr nun zugesprochene Märtyrerrolle hatte sie nicht verdient. Sie hatte sich gegen die Familie gewandt, nicht umgekehrt.


Als ihr Vater Heinrich vor zwei Jahren starb, fehlte das ausgleichende Gegengewicht bei ihren Eltern.


Ihr Vater war ein herzensguter Mensch, bei allen für seine Wärme und Menschlichkeit beliebt. Er bildete den Kitt zwischen ihnen. Er war harmoniebedürftig, stets bemüht zu vermitteln. Er war ein einfacher Mensch, der von seinen Eltern bereits in jungen Jahren in die Landwirtschaft gedrängt worden war. Eine bessere Schulausbildung konnten sich die Eltern nicht leisten, obwohl Heinrichs schulische Leistungen ausgezeichnet waren. Nach der harten Feldarbeit fand er immer wieder Zeit, sich weiterzubilden. Er las abends lange und entwickelte mit der Zeit ein beachtliches Allgemeinwissen.


Seine Frau Anna hingegen war mit ihrer Mutterrolle vollauf zufrieden. Wozu nutzloses Wissen aneignen, fragte sie ihn ständig, als Bauer?


Aber er ließ sich nicht davon abbringen und verschlang unbeirrt Bücher und Fachzeitschriften. Diese Leidenschaft hatte sich auch auf Antonia übertragen, wofür sie ihrem Vater heute noch dankbar war.


Er fand immer klare Worte, wenn Unrecht geschah.


Egal was passiert, das Leben geht immer wieder weiter, war sein Lebensmotto. Das Leben besteht nun mal aus Kompromissen. So überstand die Familie mit seiner Hilfe auch schwierige Zeiten.


Ohne seine Ruhe und Gelassenheit hatte jedoch keine Familienfeier eine Chance auf ein friedliches Ende.


Antonia war daher nicht sonderlich erstaunt, als ihre Mutter bereits im ersten Jahr nach seinem Tod der Weihnachtsfeier fernblieb.


Das tat sie bis heute, und so würde es auch künftig bleiben.


Susanne bemerkte, dass sich ihre Eltern auf eine bekannte Sackgasse zubewegten.


„Wir haben eine sehr gute Nachricht. Stellt euch vor, Richard hat sein Studium erfolgreich abgeschlossen.


Mit einer Spitzennote. Ist das nicht toll! Ich bin mächtig stolz auf dich, mein Schatz“, sagte sie und legte ihre Hand liebevoll auf seinen Arm.


„Ach, Susi. Das ist doch nichts Besonderes. Es wurde schließlich auch mal Zeit, dass ich Geld verdiene“, antwortete Richard in seiner bescheidenen Art. Er fühlte sich sichtlich unwohl, im Mittelpunkt zu stehen.


„Ne, lass mal, Richard. Susanne hat absolut recht. Das ist eine großartige Leistung, auf die du zu Recht stolz sein darfst. Es freut mich, zu hören, dass ich nicht mehr der Einzige bin, der in der Familie Geld verdient. Prost, Richard. Auf dein Wohl!“, rief Freddy, erhob sein Glas und prostete seinem Schwiegersohn zu.


Luise verzog verärgert ihr Gesicht. Ihr Einwand ließ nicht lange auf sich warten. „Papa! Warum bist du nur so fies? Paul arbeitet doch auch! Wieso behauptest du so etwas?“


„Entschuldige, Paul. Das war unfair“, entschuldigte sich ihr Vater umgehend.


Denken darf man alles, nur nicht aussprechen.


„Das hat Vater nicht so gemeint, nicht wahr?“, versuchte ihre Schwester umgehend zu vermitteln. Sie wandte sich ihrem Vater zu.


„Selbstverständlich nicht, sorry. An deine Agentur habe ich in diesem Moment nicht mehr gedacht. Entschuldige bitte, Paul!“


Jedes weitere Wort in dieser Sache wäre nicht konstruktiv, wusste Antonia.


„So, dann wäre ja alles geklärt. Lasst uns essen. Ich habe einen Mordshunger! Wie sieht es bei euch aus?


Ich hoffe gut, ansonsten weiß ich nicht, wer all die Köstlichkeiten essen soll. Bitte zu Tisch!“, forderte Antonia ihre Gäste auf.


Die Stimmung in der Sitzgruppe hatte sich deutlich verschlechtert, niemand zeigte Bereitschaft aufzustehen. Langsam erhob sich ihr Mann.


„Los kommt, Kinder! Es ist Heiligabend. Toni hat ein prächtiges Dinner gezaubert. Ich freue mich schon den ganzen Tag auf das Kobe-Steak“, versuchte Freddy die Stimmung aufzulockern. „Kommt schon!“


Nach und nach bewegten sich alle langsam in Richtung des Esszimmers.


Die Kinder spielten unverändert in ihren Papierbergen und nahmen von dem Ortswechsel der Erwachsenen keine Kenntnis.


Alle waren froh, wenigstens das Essen in Ruhe zu genießen. Aus größerer Entfernung behielt man die Jungs vorsorglich im Blick. Alles schien perfekt.


Gerade als sie am Tisch Platz nahmen, meldete sich lauthals der Jüngste der heutigen Gesellschaft.


„Ich komme schon, mein Liebling. Mami kommt. Fangt ihr doch schon mal an. Ich stille Hendrik im Schlafzimmer. Wenn wir fertig sind, komme ich zurück“, sagte Luise und verschwand im Gästezimmer, wo sie ihn in seinem Kinderwagen zum Schlafen abgestellt hatte.


Froh über den Spannungsabfall in der Runde stürzten sich alle auf das Weihnachtsessen. Antonia nahm die Getränkewünsche auf und servierte erlesene Weine.


Vergessen waren die hitzigen Gespräche. Eine lässige Unterhaltung begleitete von da an den kulinarischen Höchstgenuss.


Brecht hätte sich beim Anblick der weihnachtlichen Gesellschaft in seiner These bestätigt gefühlt, dass dem Fressen eine übergeordnete Bedeutung zukommt.


Nach einer Weile kehrte Luise mit dem Baby auf dem Arm zum Tisch zurück. Offensichtlich war der Kleine satt und zufrieden, nur leises Gebrabbel war noch zu hören. Allen fiel ein Stein vom Herzen, da der ungestörten Gaumenfreunde weiterhin nichts im Weg stand. Antonia nahm ihrer Tochter Luise das Baby ab.


Naturgemäß schaukelte sie sofort Hendrik auf dem Arm hin und her, dabei summte sie leise ein Schlaflied.


„Ein so friedliches Baby. Und so süß“, sagte Antonia nicht ganz wahrheitsgemäß.


Ihre Schwester Susanne sah sich ebenfalls genötigt, etwas Nettes zu sagen: „ In der Tat. Ein hübscher Kerl.“


Leider war sie keine so gute Schauspielerin wie ihre Mutter.


Ihr Kompliment fiel etwas hölzern aus. Luise, feinfühlig bei den zwischenmenschlichen Tönen, bemerkte es sofort und sah ihre Schwester grimmig an.


„Nicht jedes Kind kann ein Schönling sein wie dein Jonas“, antwortete sie gereizt.


Von Kindheit an war sie Kummer gewohnt. Als sie Kinder waren, hatte sie stets zu hören bekommen, dass ihre Schwester doch viel hübscher sei als sie. Bei der gemeinsamen Mutter eigentlich ein Wunder. Es war erstaunlich, dass Luise von den guten Genen offensichtlich nichts abbekommen hatte. Gehässig, wie Kinder sein können, wurde sie regelmäßig damit gehänselt. Bedingt dadurch hatte sie leider reichlich Erfahrungen mit peinlichen und unangenehmen Situationen sammeln müssen.


Es ärgerte sie maßlos, dass der ungleiche Wettkamp automatisch auf ihre Kinder Jonas und Hendrik übertragen wurde. Hörte das denn nie auf?


Stets befand sich Luise in Verteidigungsbereitschaft. Sie war es leid, immer hinter Susi zurückstecken zu müssen. Ihrer Schwester flogen die Herzen der Jungs seit jeher zu. Schnell durchblickte sie die Strategie der Balzhähne, die sie nur ansprachen, weil sie hofften, so leichter an ihre Schwester Susi heranzukommen.


Als diese den sympathischen und liebenswerten Richard heiratete, geriet Luise ins Abseits. Ihr ohnehin angekratztes Selbstbewusstsein verabschiedete sich vollends.


Mit fortschreitender Zeit geriet sie zudem immer stärker unter Druck. Die Frage, wann es denn bei ihr mal schnackelt, brachte sie in Rage.


Als sie Paul kennenlernte, war sie wild entschlossen dem Spuk ein Ende zu bereiten. Paul landete so schnell in ihrem Bett, dass er zu träumen glaubte. Auch er galt nicht als Schönling, war schüchtern, ohne Antriebskraft, unerfahren trotz seines fortgeschrittenen Alters und so wurde er von ihrer Willfährigkeit überrannt.


Das ständige Hinterfragen ihrer Heiratsfähigkeit endete mit einer überstürzten Hochzeit, die Skepsis in der eigenen Familie blieb jedoch.


„Jetzt sei doch nicht so dünnhäutig, Luise. Susi sagt etwas Liebes zu deinem Baby, und du fährst sie an“, versuchte Robert zu beschwichtigen.


Luise fühlte sich in die Enge getrieben, das konnte Paul spüren. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen. „Lass mal gut sein, Luise. Susi meint es ganz bestimmt nicht böse. Aber Susi sag doch mal, was macht eigentlich dein Studium? Wie sind deine Pläne für die Zukunft? Ich verstehe nichts von Kunst, aber besteht überhaupt eine Chance, mit dieser Ausbildung irgendwann Geld zu verdienen?“, fragte er scheinheilig und lenkte das Gespräch auf ein Nebengleis.


Ehe sie antworten konnte, ergänzte ihr Vater schnell: „Genau. Das interessiert mich ebenfalls brennend.


Schöpferische Gestaltung gut und schön, aber was bringt kreative Arbeit letztlich ein? Nur von Tagträumerei lassen sich keine Rechnungen bezahlen, Susanne.“


Dass ihr Vater wenig Verständnis für Susis Berufswahl aufbrachte, war ein offenes Geheimnis.


„Bei euch dreht sich immer alles ums Geld. Das Leben bietet so unendlich viel mehr Möglichkeiten. Die Kunst ist ein fundamentaler Teil von mir, versteht ihr das nicht?


Es ist unvorstellbar für mich, den ganzen Tag in einem staubigen Büro zu sitzen, um Dinge zu erledigen, die morgen niemanden mehr interessieren. Es ist mir wichtig, etwas zu erschaffen, das Bestand hat, das mich überlebt.“


„Das ist ja ein feines Leben. Völlig vogelfrei, nur dem kreativen Geist verpflichtet. Bravo! Wohl dem, der dennoch sorgenfrei lebt, weil ihm seine Eltern die finanzielle Basis dafür bieten“, bemerkte Antonia sarkastisch. Den kleinen Hendrik schaukelte sie dabei unverändert auf ihrem Arm.


An diesem Abend hatte sie in kurzen Zeit mehr Wein getrunken, als ihr guttat.


Nicht nur der kleine Hendrik schunkelte.


„Mama! Was ist los mit Dir? Warum bist du plötzlich so aggressiv?“


„Toni, mach dir keine Sorgen. Mir liegen lukrative Angebote vor. Ich werde bereits in Kürze meine Familie selbst ernähren können“, nahm Richard seine Frau in Schutz. „Es war extrem hilfreich, dass ihr uns die letzten Jahre unterstützt habt. Dafür danken wir euch. Aber das ist künftig nicht mehr erforderlich.“


„Richard, das war so nicht gemeint. Da hat Toni versehentlich den falschen Ton getroffen“, sagte Freddy, lauter als erforderlich. Er warf zornige Blicke in Richtung seiner Frau.


Sie hatte definitiv zu viel getrunken. Er hasste die immer häufiger vorkommenden Entgleisungen seiner Frau. Es war peinlich, in welche Situationen sie ihn brachte.


Ihren persönlichen „Point of no Return“ hatte sie ganz offensichtlich überschritten.


„Hier hast du ihn wieder“, sagte Antonia und schleuderte das Baby regelrecht in die Arme seiner Mutter.


Jetzt kam sie erst recht in Fahrt.


„Und du, Luise, bist keine Spur besser. Psychologie, das ist doch kein Beruf. Du kommst mit deinem Haushalt nicht mal klar, wie willst du dich dann auch noch um die Bekloppten kümmern?“


Sie nahm ihr Weinglas und leerte es in einem Zug.


Oh, wie gut es tat, den langweiligen Weg der zivilisierten Konversation zu verlassen. Einfach die Dinge beim Namen nennen.


„Seht euch meinen Mann an. Er ist kaum Zuhause, aber dafür ist er in der Firma extrem erfolgreich. Mit ein bisschen Glück wird er in diesem Jahr Manager des Jahres. Und ich halte ihm den Rücken frei und stell meine Zukunftspläne hintenan, ohne mich zu beklagen.


Nur damit ihr in Saus und Braus leben könnt. Und was macht ihr aus eurem Leben? Herzlich wenig, wenn ihr mich fragt.“


Mit holprigen Bewegungen füllt sie ihr Glas auf, um es, ohne es vorher abzusetzen, in einem Zug wieder zu leeren. Mit glasigen Augen sah sie stumm in die Runde.


„Toni! Was ist bloß in dich gefahren? Du entschuldigst dich sofort! Kinder, bitte. Sie ist angetrunken, das seht ihr. Vergesst, was sie soeben gesagt hat. Morgen wird ihr alles leidtun.“ Peinlich berührt ließ er den Blick kurz auf dem Boden verweilen. „Toni, ich denke, es ist das Beste, wenn du jetzt schlafen gehst, bevor du weiter Blödsinn redest“, sagte er in schärferem Ton zu seiner Frau. Ohne ihre Reaktion abzuwarten, stand er auf, stellte sich neben sie, packte sie heftig am Arm und zog sie mit einem kräftigen Ruck hoch. „Bitte geh schlafen.


Mach nicht noch alles schlimmer.“


Offensichtlich beabsichtigte sie zunächst, etwas zu erwidern, schloss aber gleich wieder ihren Mund.


Immer nur für andere da zu sein, sich von morgens bis abends um „seine Lieben“ zu kümmern, war für manche ihrer Freundinnen das größte Glück. Auch nach vielen Jahren gewöhnte sie sich jedoch nicht an diesen Gedanken. Eine zugewiesene Rolle einzunehmen war die eine Sache. Sie inbrünstig mit Liebe und Überzeugung zu erfüllen, eine andere.


Jetzt war definitiv der falsche Zeitpunkt, ihre verzweifelte Situation mit ihm zu diskutieren, das begriff sie sogar in ihrem umnebelten Zustand.


Traurig sah sie ihren Mann an. Es tat weh, ihn zu enttäuschen. Sie liebte ihn, brachte ihn aber regelmäßig zur Weißglut.


Dabei war doch die Unzufriedenheit mit dem eigenen Leben ausschlaggebend, hätte sie ihm gerne erklärt.


Das würde jetzt aber auch nichts mehr retten. Sie drehte sich wortlos um und taumelte aus dem Wohnzimmer.


Nur die spielenden Kinder in der anderen Ecke des Wohnbereichs waren zu hören. Und das laute Knacken des Kaminholzes, sonst nichts.


„Sorry, nochmals. Ich entschuldige mich für ihr Auftreten. Vergesst bitte, was sie gesagt hat. Sie meint es nicht so. Spätestens morgen früh ist es ihr peinlich.


Ich mache mir jetzt einen doppelten Espresso. Noch jemand dabei?“, fragte Alfred, sichtlich um Schadensbegrenzung bemüht.


„Ja, für mich bitte auch“, sagte Paul, ebenso Richard.


Das Schlimmste war offensichtlich überstanden.


Freddy verschwand in der Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein. Kurze Zeit später stellte er die Espressi und eine Zuckerdose auf den Tisch.


Luise kümmerte sich um ihr Baby, während Susanne versuchte, Jonas unter dem Papierberg auszumachen.


Erstaunlicherweise spielten die Jungs unverändert friedlich mit ihren Geschenken in der Kaminecke.


Schweigsam rührten die Männer in den kleinen Tassen herum. „Richard, für den Fall, dass dir kein Angebot zusagt, werde ich mich mal bei uns umhören. Ich denke, wir haben einen passenden Job für dich.


IT-Experten sind bei uns sehr gefragt“, sagte der Hausherr. Richard war klar, dass es einer Jobgarantie gleichkam, wenn ein Vorstandsmitglied von „umhören“ sprach.


Richards Antwort kam schnell, zu schnell.


„Das ist supernett, Freddy. Aber ich denke, ich werde zunächst versuchen, auf eigenen Beinen zu stehen.


Sollte es nicht klappen, komme ich gerne auf dein Angebot zurück. Vorerst vielen Dank.“


Freddy nickte kaum merklich mit dem Kopf. Er hatte verstanden.


„Was ist mit Paul, Papa? Findest du für ihn auch einen Job? Seine Versicherungsagentur läuft derzeit nicht besonders“, offenbarte Luise kein wirkliches Geheimnis.


Trotz aller Querelen war sie sofort hellwach, als scheinbare Wiedergutmachungsangebote lockten.


„Ja, ja. Ich kümmere mich darum“, antwortete ihr Vater abwesend. Mehrfach hatte Luise in der Vergangenheit versucht, für ihren Mann einen Job in Vaters Firma zu finden, bisher jedoch vergeblich. Realistisch betrachtet schätzte sie seine Chance eher gering ein.


Pauls Vita war wenig überzeugend. Ein abgebrochenes BWL-Studium, dazu keinerlei Berufserfahrung, und das in seinem Alter.


Als Vorzeigeschwiegersohn beziehungsweise als Aushängeschild war er denkbar ungeeignet. Einen adäquaten Job im Konzern zu finden war quasi unmöglich, selbst für ihren Vater. Seinen Schwiegersohn in der Hausverwaltung unterzubringen, war ihm schlicht peinlich.


Es ist unmöglich, hatte ihr Vater ihr beim letzten Bittgang eröffnet. Bei jeder qualifizierten Stellenausschreibung gab es reihenweise promovierte Bewerber. Er konnte Paul nicht ins Rennen bringen, ohne sich selbst angreifbar zu machen. Das sah sogar Luise ein, wenn auch schweren Herzens.


„Papa, vielen Dank für den schönen Abend. Wir machen uns jetzt auf den Heimweg. Jonas, kommst du bitte?“, rief Susanne. Sie hatte definitiv keine Lust mehr auf Familie.


Felix spielte immer noch unbeirrt mit den Geschenken, während Jonas von seinem Vater aus dem Papierberg befreit wurde.


Eine herzliche Verabschiedung sieht irgendwie anders aus als bei dieser ungewöhnlichen Familie, dachte Richard nicht zum ersten Mal.


Nachdem sich alle verabschiedet hatten, standen die Schwestern mit ihren Familien noch für einen Moment vor dem eleganten Elternhaus.
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